Nr. 113 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


1924, 


Feuer am Nordpol. 


Roman aus der Gegenwart von Karl⸗Auguſt von Laffert. 


Copyright by Ernſt Keils Nachfolger (Auguſt Scherl) 
G. m. b. H., Leipzig. 
(5. Fortſetzung.) 


Nachdruck verboten.) 
12 


Am ſpäten Nachmittag trafen zwei Autos von Saratu 
her vor dem Bohrturm der anglo⸗rumäniſchen Kompagnie 
ein. Dem erſten Wagen entſtiegen die Fürſtin, Sanders 
und Stefanescu, die Prinzeſſin und Stratoff dem zweiten. 
Jargo und Nagel empfingen ſie. 

Der erſtere berichtete: 

Die Bohrung war bis auf 500 Meter Tiefe fortgeſetzt. 
Das Bohrloch blieb auch ohne Verrohrung intakt. Bei den 
letzten fünf Metern hatte ſich eine Komplikation ergeben. 
Durch Aufſtoßen auf einen eſonders harten Felſen, an⸗ 
ſcheinend verſprengtes Urgeſtein, löſten ſich einige a⸗ 
manten der Krone los, die ſie beim Weiterbohren gefährdet 
hatten. Der Verſuch, mit einer Wachsbüchſe die Splitter 
u fangen, blieb erfolglos. Auf Anraten des Ingenieurs 

agel brachte nan eine Queckſilberſchicht in das Bohrloch, 
auf deren Oberfläche die losgelöſten Diamanten und einige 
Metallſplitter ſchwammen, jo daß man ſie nach längerer Be⸗ 
mühung abzufangen vermochte. 

Die hierdurch eingetretene Verzögerung war ſo groß, 
daß man die Arbeit noch nicht völlig beendet hatte. Die 
Sprengladung, zehn Kilogramm Pikrinſäure, war gelegt 
und verdämmt. Es mußte nur noch der Reſt des Geſtänges 
gehoben werden. 3 

Stefaneseu ſprach ſich anerkennend aus. Dann machte 
er den Damen die nötigen Erklärungen, da ſie nicht be⸗ 
greifen konnten, daß man in einer jo ungeheuren Tiefe 
einerſeits die winzigen Diamantſplitter zu fangen ver⸗ 
mochte, andererſeits eine ſchwere Sprengladung an die rich⸗ 
tige Stelle brachte. 

Jetzt begaben ſich alle in das Innere des Turmes und 
chauten zu, wie das fait 500 Meter lange Geſtänge Stück 
ür Stück aus dem Schlunde der Erde gehoben und oben 
abgeſchraubt wurde. 

Sanders allein blieb draußen und ließ ſeine Rute an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen ſpielen. Mehrfach überprüfte er die Tieſe 
der petroleumführenden Spalte und verſuchte ſich Klarheit 
über den Druck des Ollagers zu verſchaffen. Schließlich 
ſchien er befriedigt. 

Als das letzte Stück des Geſtänges gehoben war, ging 
man an den Abbau der Bohrmaſchine. 2 

„Kann die Exploſion uns gefährlich werden?“ fragte die 
Prinzeſſin. 


„Von der Sprengung in Fe großen Tiefe von fünf: - 


hundert Metern werden wir Hier oben kaum etwas ver⸗ 
ſpüren,“ erklärte Stefaneseu. „Wir entfernen aber die Ma⸗ 
chinen, weil ihre Tätigkeit beendet iſt. Falls der erhoffte 

lausbruch erfolgt, legen wir dann ſofort eine Rohrleitung 
an 55 Bohrloch, die das Petroleum zum nächſten Tank über⸗ 
ührt. 


„Falls die Olſpalte kräftig anſchlagen wird, rechne ich 
mit einer ſtarken Eruption,“ ſagte Sanders. „Da der Wind 


von Weſten weht, rate ich, das in der Windrichtung liegende 
Motorenhaus ebenfalls abzubauen.“ 
„Das würde einen derartigen Aufenthalt verurſachen. 
daß wir heute nicht mehr ſprengen können,“ warf Jorqa ein. 
„Und wir wären vergebens hergekommen,“ rief Linda 
bedauernd. ; - 


„Vielleicht iſt dieſe übertriebene Vorſicht 
meinte Stefanesecu. 

„Wenn Sie eventuell Ihren Motor opfern wollen, daun 
laſſen Sie es,“ ſagte Sanders ruhig. 

eich vermag nicht die geringſte Gefahr zu erblicken,“ er. 
klärte Jorga. „Ich habe gewiß ſchon mehr Sprengungen ge⸗ 
leitet als mein verehrter Herr Kollege.“ Er verneigte ſich 
etwas ſpöttiſch vor Sanders. 

Als Laie beuge ich mich natürlich dem Sachverſtändl⸗ 
gen,“ erklärte der Deutſche. 3 

Nach einiger Zeit meldete Nagel, daß die Maſchinen ab⸗ 
montiert ſeien. 

Dann alſo los,“ rief Stefanescu. 

Forga gab Nagel einen Wink. Dieſer bat die Zuſchauer, 
ſich auf einen etwa hundert Meter entfernten Hügel zu be⸗ 
geben, wo ſich auch der Kaſten mit der Akkumulatoren⸗ 
batterie befand, deſſen Strom die Ladung entzünden ſollte. 

Jetzt packte alle eine gewiſſe Erregung. Die Herren ver⸗ 
ſtummten, während die Damen mit geröteten Geſichtern 
raſche und lebhafte Fragen ſtellten. 

Der Standpunkt auf dem kleinen Hügel befand ſich faſt 
in der Höhe der Spitze des Bohrturms. Nagel ſtand am 
Kaſten des Akkumulakors, deſſen Deckel er geöffnet hatte. 
Walter, der Vohrmeiſter, blieb mit zwölf rumäniſchen Ar⸗ 
beitern dem Turm um etwa vierzig Schritte näher. Die 
Tankleitung nach dem nächſten Reſervoir war bereits ge⸗ 
legt. Die noch einzuſchaltenden Rohrſtücke befanden ſich in 
nächſter Nähe der Arbeitslolonne. 

Wollen Sie die Ladung entzünden?“ fragte Stefanescu 
die Fürſtin. 

„Sie rauchen hier?“ fragte Sanders befremdet, als er 
79 7 DIE Jorga ſich in nervöſer Unruhe eine Zigarette an⸗ 
zündete. 

„Warum nicht?“ fragte der Rumäne. „Eine glimmende 
Zigarette vermag das DI nicht zur Entzündung zu bringen, 
und ein Streichholz werde ich nach dem Ausbruch des Petro⸗ 
leums nicht mehr anſtecken. 

Sanders zuckte mit den Achſeln. Mindeſtens erſchien 
ihm das ſchlechte Beiſpiel für die Arbeiter nicht angebracht. 

Linda hatte ſich von Nagel zeigen laſſen, auf welche 
Weiſe die Exploſion herbeigeführt werden mußte. Jetzt hielt 
ſie den Schalthebel in der Hand, der den Strom durch das 
Kabel bis zur unterirdiſchen Ladung jagen ſollte. 

„Achtung!“ rief Stefanesen, 

. hielt ſich für alle Fälle die Ohren zu. 

0 u 


„208! 
6 Sanders ſah nach der Uhr. Linda legte den Hebel 
erum. 

Leicht erzitterte der Boden wie unter den Erſchütterun⸗ 
gen eines ſchweren Laſtwagens, der auf einer Pflaſterſtraße 
1 Gleich darauf wurde ein Brauſen im Bohrturm 

örbar. i 

„Ausſtrömende Exploſionsgaſe“, 
mit vor Erregung heiſerer Stimme. 

Das Brauſen wurde ſchwächer. Sanders ließ ſeine 
Rute ſpielen. 

„Das Ol kommt!“ rief er lebhaft. Er ließ die Rute 
ſinken und blickte nach dem Zeiger ſeiner Uhr. Zwanzig 


Sekunden waren vergangen. 
Die Spannung wuchs. Jetzt tönten leiſes Heulen und 
Ein plötzlicher Wind⸗ 


gurgelnde Laute aus dem Bohrloch. 
ſtoß ſetzte ein. 

Inſtinktiv blickte Sanders nach links und erſtarrte einen 
Augenblick vor Schreck. Etwa zweihundert Meter öſtlich des 
Turmes ſtieg eine leichte Rauchſäule empor. 

„Feuer!“ ſchrie er und deutete dorthin. 


unnötig.“ 


erklärte Stefaneseu 


rn . 5 * * 


Nagel begriff ſofort und rannte mit Aufbietung aller 
Kräfte dem Rauche zu. Walter und zwei Arbeiter ſolgten 
etwas langſamer. 

„Unerhört!“ ſchrie Stefaneseu wütend und wandte ſich 
an Jorga. „Wußten die Leute nicht, daß es ſtreugſtens ver⸗ 
boten iſt, in der Nähe des Turmes Feuer anzuzünden?“ 

9 5 Gurgeln im Turme wurde zum Rauſchen und 
oltern. 

„Ich habe vor einer Stunde nochmals allen Angeſtellten 
die Sicherheitsmaßregeln mitgeteilt und ſtrengſte Strafen 
bei Nichtbefolgung in Ausſicht geſtellt.“ 

Seine letzten Worte wurden von einem ziſchenden 
Krachen übertönt. Eine braunſchwarze Wolke drang aus 
allen Offnungen des Turmes. Das Krachen verſtärkte ſich, 
Holzſplitter, Bretter und ſchließlich ganze Balken flogen in 
die Höhe, der Bohrturm verſchwand in dunklem Giſcht, und 
langſam, immer höher werdend, ſtieg eine ſchwarze Rieſen⸗ 
fontäne, die Luft verfinſternd und verpeſtend, gen Himmel. 

Nur der ſcharfe Weſtwind rettete die Zuſchauer vor 
einem Guß des wilden, freigewordenen Oles. 

Alarm!“ rief Stefanescu heiſer. 

Aber ſchon durchgellten die Sirenen des Werkes die öl⸗ 
I ae Luft, um die Bergungsmannſchaften herbeizu⸗ 
rufen. 

Sanders voll höchſter Spannung, Stefanescu in fiebern⸗ 
der Angſt blickten in die Richtung, wo Nagel verſchwunden 
war. Die übrigen ſtarrten in nervenpackender Erwartung 
auf die ſchwarze Olſäule, die immer noch zu wachſen ſchien. 
6 511 rötlicher Schimmer miſchte ſich in das braunſchwarze 

ewölk. 

„Eine gute Olauelle“, ſagte Stratoff ruhig, „leider 
brennt ſie bereits.“ Er liebte derartige Senſationen. Sein 
im Blutdunſt Sowjetrußlands erhärteter Geiſt trank den 
Rauſch gefahrvoller Augenblicke. 

Jetzt leuchtete die Olfontäne purpurn auf, und eine 


düſterrote Flamme ſchlug gen Him 


mel. 
Sanders ergriff Lindas linke Hand und riß ſie zur 


te. 

Fort!“ ſchrie er. „Es geht ums Leben.“ 

le prallten zurück und liefen hinter Sanders her, der 
mit raſchen Sprüngen, Linda halb zerrend, halb tragend ins 
nächſte Tal heruntereilte. Schon ſchlug die Glutwelle der 
Stichflamme hinter ihnen her. Als ſie auf dem Grunde der 
Senkung einen Augenblick Atem ſchöpften, brannte bereits 
das trockene Gras der Höhe, auf der ſie ſoeben noch ge⸗ 
ſtanden hatten. Hinter ihnen war der ganze Horizont von 
pechſchwarzen Rauchwolken verfinſtert, die ſtellenweiſe von 
blutigen Streifen durchſetzt ſchienen. 

Stefaneseu rannte weiter. Er hatte den erſten 
Schrecken überwunden. Jetzt galt es, das Rettungswerk 
einzuleiten. 

Linda ſtarrte mit weitgeöffneten Augen auf das ge⸗ 
waltige Schauſpiel. Die Prinzeſſin ſchluchzte faſſungslos 
und bebte am ganzen Körper. Sie behauptete, ihren linken 
Fuß verſtaucht zu haben. 


Stratoff teilte ſeine gierigen Augen zwiſchen Linda und 


der brennenden Olauelle. 5 

„Kommen Sie mit mir nach Rußland“, ſagte er leiſe. 
„Ich verſpreche Ihnen Senfationen, gegen die das heutige 
Ereignis eine unbedeutende Farce iſt.“ 

Linda ſah ihn groß an. „Vielleicht komme ich, wenn Sie 
ſich mit einer Million Dollar an dem von mir erwähnten 
Unternehmen beteiligen.“ 

Sanders übernahm jetzt die Führung. 

„Ich ſchlage vor, zunächſt unſere Autos aufzuſuchen. 
Tann können wir weiter ſehen.“ 

Fe Autos werden wohl zerplatzt fein“, meinte Stratoff 
ſpöttiſch. z 

„Mein koſtbarer Chinchillapelz!“ klagte die Prinzeſſin. 

„Eine ſchöne Frau wie Sie findet genug Freunde, die 
Ihnen den Verluſt voller Freude erſetzen werden“, meinte 
Stratoff. 

Der aufängliche Lärm der Eruption und des beginnen⸗ 
den Brandes war einer faſt beängſtigenden Stille gewichen. 
Nur die ſchwarze Rauchwolke hatte ſich immer höher ge⸗ 
ſchraubt, wälzte ſich ſchirmartig nach beiden Seiten und ver⸗ 
ſinſterte den halben Horizont, fo daß die Sonne nur noch 
RN kupferrote Scheibe zwiſchen den dichten Schwaden 
erſchien. 5 

Sanders ſchritt neben Linda, Stratoff ſtützte die immer 

uch zitternde Prinzeſſin, die aber ihren verſtauchten Fuß 
mecht gut gebrauchen konnte. 

Auf einem großen Umwege erreichten ſie in zehn Mi⸗ 
nuten den Fahrweg. Hilfskolonnen der Nachbarwerke eilten 
heran, Wagen mit Rettungsgerät raſten herbei. Sticktger 
Staub, ſchwarzer Ruß und Olgeſtank. 

Die Prinzeſſin behauptete, nicht weiterzukönnen. 

„Bleiben Sie mit den Damen hier“, fagte Sanders zu 
dem Ruſſen. „Ich werde die Autos fuchen.“ 


Aber Linda wollte mitgehen. So mußte Stratoff gegen 
ſeinen Willen bei der Prinzeſſin bleiben. ehe 

Bereits nach wenigen Minuten fanden fie die Autos 
unverſehrt. Die Chauffeure hatten ſich rechtzeitig in Sicher⸗ 
heit gebracht. ; 


(Fortſetzung folgt.) 
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Da donnerten Zehntauſende von Roſſen heran. Die 
Erde bebte. Wiprecht und Eike hielten dicht nebeneinander. 
Der Braune war unruhig, der Rappe ſtand wie angewurzelt. 
Er kannte die Schwere des Augenblicks. Die Freunde reich⸗ 
ten einander ſtumm die Hände. Da waren die Mongolen 
am jenſeitigen Rande des Tales angelangt. Sie ſtutzten. 
Dann ſchickten ſie als Angriffszeichen einen fürchterlichen 
Pfeilhagel auf das Chriſtenheer. Jetzt entſandten die Fuß⸗ 
völker ihre Pfeile. Und im nächſten Augenblick waren die 
Streiter aneinander. Ein Wall von Speeren ſtarrte den An⸗ 
reitenden entgegen. Sie hieben ſich mit Schwertern, Mor⸗ 
genſternen und Schlachtäxten Bahn. Und fo begann das 
Morden. Die Ritter waren in ihren Rüſtungen und wegen 
ihrer beſſeren Bewaffnung den wilden Horden gegenüber 
im Vorteil. Jetzt waren auch Wiprecht und Eike im Kampf. 
Das grüne Fähnlein zeigte ihnen den Weg. Immer neuer 
Pfeilhagel ſauſte heran, immer neue Feindesſcharen raſten 
herbei, ſoweit das Auge reichte: feindliche Reiter. Das 
Michaelisbanner rückte vor. Die Ehriſten folgten. Furcht⸗ 
bar war der Kampf. Beſonders ſchweren Stand hatten die 
Fußkämpfer. Sie waren den ſchnellen Reitern gegenüber 
im Nachteil: ſie wurden überritten. Aber ſie ſchlugen ſich 
mit dem Mute der Verzweiflung. Der Herzog war im dich⸗ 
teſten Schlachtgedränge. Die tapferſten Ritter ſtritten an 


ſeiner Seite. Den zahlreichſten Anariffen aber hatte Hans 


Mr Sagan ſtandzuhalten. Hoch wehte das Feldzeichen. Die 


Linke hielt den Schaft, und die Rechte wütete mit dem Lang⸗ 


ſchwert arauſam in den Reihen der Feinde. Was die Pfeile 
der Aſiaten nicht erreicht hatten, das bedrohten jetzt ihre 
krummen Säbel. Zierotins Knappe ſank vom Pferde. 
Immer gefährlicher wurde der Anſturm, deſſen ſich der 
Bannerträger zu erwehren hatte. Immer wieder ſchmetterte 
ſein Schwert die kühnen Angreifer, die ihre Hand nach dem 
Heiligtum ausſtreckten, nieder. Die Schlacht ſchien jetzt zum 
Stehen zu kommen. Herzog Heinrich war oft in Gefahr. 
Er kämpfte wie ein Löwe. Furchtbar wüteten die krummen 
Säbel in den Reihen der Fußvölker, am ſchlimmſten bei den 
Trupps des rechten Flügels. Hier kämpfte Klaus, und ſein 
froher Mut verließ ihn auch heute nicht. Eike kam oft in 
Bedrängnis. Der Braune war ungebärdig, und Eike konnte 
mit dem kurzen Sax im Reiterkampfe nichts Rechtes an⸗ 
fangen. Da reichte ihm Wiprecht im wildeſten Gedränge 
eine Stachelkeule herüber, die ein Fußknecht einem Gefalle⸗ 
nen abgenommen hatte. Nun machte ſich Eike mit mächtigen 
Streichen Bahn. Schon fingen die Reihen der ſchleſiſchen 
Reiſigen an, ſich zu lichten. Auch mancher Ritter ſank vom 
Pferde. Da trug man auch den alten Rutze von Haynau 
aus dem Getümmel. Stundenlang wogte nun ſchon der 
Kampf. Am ſchlimmſten ſtand er auf dem Flügel. der 
Deutſchen. Die weit auslangende Schlachtfront der Feinde 
hatte den rechten Chriſtenflügel umfaßt. Die Deutſchen 
waren umgangen, und die Mongolen griffen jetzt im 
Rücken an. Da kam zuerſt das Fußvolk ins Wanken. Dann 
gingen die Ritter rückwärts. Erxleben und Boten lagen 
auf dem Schlachtfelde. Ile von Groitzſch verlor die Hand 
und wurde aus der Schlacht geführt. Germer erhielt einen 
Pfeilſchuß in die Wange. Er zog das Geſchoß heraus und 
kämpfte weiter. Es war Mittag geworden. Da ging der 
rechte Flügel zurück. Der Herzog winkte einigen der ſchleſi⸗ 
ſchen Herren, daß ſie ſich dorthin wenden und die Weichenden 
zum Stehen bringen ſollten. Da verließen viele Schleſier das 
Mitteltreffen und ſuchten die rechte Flanke zu ſichern; aber 
alle Mühe war vergebens. 

Nahe dem Herzog wurde um das Banner erbittert ge⸗ 
rungen; vier ſtarke Mongolen drangen auf Hans von Sagan 
ein. Einer ergriff den Bannerſchaft. Da durchſchlug ihm 
Wiprecht den Arm. Zwei andere hieb Hans vom Pferde, da 
zerſchmetterte der Letzte den Schädel des Ritterpferdes mit 
der Streitart. Das Roß ſank zu Boden, der Reiter mit ihm, 
und der Held fand den Tod unter Roſſeshufen. Hoch aber 


Ar 


wehte das Banner. Extubal von Zierotin hatte es er⸗ 
griffen, und nun wurde der Kampf für ſeine Mannen 
ſchwerer und ſchwerer. Die Rückwärtsbewegung des rechten 
Flügels war in Flucht ausgeartet. Jetzt wankte auch der 
linke, der polniſche Flügel. Hier ſetzte der Feind immer neue 

charen zum Kampfe ein. Immer dichter und dichter wurde 
der Anſturm. Noch hielt ſich das Zentrum. Der Herzog 
ſtand aufrecht in den Bügeln. Sein brandroter Fuchs blutet: 
aus ſchweren Wunden. Da löſte ſich in der Hitze des Kampfes 
ſein Helmband, das Viſier öffnete ſich, und im ſelben Augen⸗ 
blick traf ihn ein Pfeil in die Wange. Er riß ihn heraus 
und hieb einen der auf ihn eindringenden Feinde vom 
Pferde. Im Sinken ſchlug dieſer ihm den Helm vom Haupte. 
Da traf ihn der Säbelhieb eines Mongolen. Sterbend ſank 
der hochherzige Ritter vom Roß. Vier oder fünf der Rerſi⸗ 
gen ſaßen ab, trugen die Leiche aus dem Gewühl der Schlacht 
und erreichten glücklich den rettenden Wald. 

Im wütenden Ringen vernahm jetzt Eike einen frohen 
Zuruf an ſeiner Seite. Es war Klaus, der eines der ledigen 
Pferde beſtiegen und ſich jetzt als Reiter am Kampfe be⸗ 
teiligte, obwohl ſein Geſicht über und über mit Blut bedeckt 
war. Die Sonne begann ſchon zu ſinken, da griff wieder 
eine ſtarke Hand nach dem Bannerſchaft. Das Michaelisbild 
wankte. Zierotin griff mit beiden Händen zu. Auch Eike 
warf ſich zum Schutze des Banners dazwiſchen. Drei Mon⸗ 
golen drängten heran. Da brach der Schaft. Herr von 
Zierotin ſtürzte mit dem Pferde, und Eike hielt das Banner 
in der Hand. Ein Axthieb hatte den kühnen Ritter betäubt. 
Reiſige hoben ihn auf. Klaus legte ihn auf ſein Pferd und 
brachte ihn in den Wald. Eike gab ſogleich das Banner dem 
neben ihm kämpfenden Wiprecht, weil er der gewandteſte 
Reiter war. Hoch wehte das Feldzeichen im Winde. Eike 
blutete aus mehreren Wunden, und ſein Brauner hielt ſich 
kaum noch aufrecht. 

Als die Sonne den Horizont berührte, begann auch das 
letzte Häuflein der Chriſten zu wanken. Die Übermacht der 
Feinde war zu groß. Da riß auch Wiprecht ſeinen Rappen 
herum, und Eike tat es ihm nach. In dichten Scharen ſtürz⸗ 
ten ſich die Feinde auf die Fliehenden. In gewaltigen 
Sätzen erreichte der Rappe den Waldrand. Eike folgte ihm 
mit Mühe. Da gab's im Walde erbitterten Kampf. Sechs 
bis acht der feindlichen Reiter ſetzten den Fliehenden nach 
und drangen in den Wald ein. Hier war der Fahnenträger 
in bedenklichem Nachteil. Mehrmals ſplittexte der Schaft. 
Mit der Axt, die er einem der Gegner entriſſen, verteidigte 
er ſich grimmig und hatte ſchon zwei der Feinde niederge⸗ 
ſchmettert, als Eike ihm ein donnerndes „Zurück!“ zurief. 
Er wandte den Rappen noch einmal und ſah jetzt vor ſich 
eine Lichtung im Walde. Da ſchlug ihm der Bannerſchaft die 
Eifenfappe vom Kopfe. Noch ſtanden ihnen drei Heiden 
gegenüber. Den einen hieb Eike vom Roß; aber im ſelben 
Augenblick ſank der Braune in die Knie und 5 zu 
Boden. Mit Mühe ſchwang ſich der völlig ermattete Reiter 
aus dem Sattel. Der eine der beiden Mongolen wandte ſich 
zur Flucht, als Wiprecht jetzt auf ihn eindrang. Der Letzte 
holte zu einem fürchterlichen Schwerthieb aus, als Eike das 
Pferd des Gegners mit einem verzweifelten Schlage ſeiner 
Stachelkeule zur Erde ſtreckte. Ein zweiter Hieb zerſchmet⸗ 
terte den Schädel des Feindes. Der letzte Streich des Mon⸗ 
golen hatte Wiprecht das Haupt zerſpalten. Sterbend ſank 
er dem Freunde in die Arme. 

Am Rande der Lichtung hielt Eike dem Freunde die 
Totenwache. Das Bannertuch verbarg er ſorgſam. Am 
Morgen bettete er den Toten unter einer Linde zur letzten 
Ruhe. Mit unſäglichem Schmerz gedachte er der Lieben 
daheim. Und als er einen Blick auf die Lichtung warf, er⸗ 
"and ein altes Bild vor feiner Seele: Lindrode. 

Dann beſtieg er den Rappen und wandte ſich dem Süden 
zu. Es galt ein vorſichtiges Reiten, denn verſprengte Feinde 
irrten überall umher. Aber Eike kam glücklich nach Liegnitz. 
Als Herzog Heinrich in Breslau zu Grabe getragen wurde, 
deckte ſeinen Leichnam das Banner mit dem Bilde des 
Erzengels als Bahrtuch. — 

8 Mehr als ein Jahr war ſeit der Mongolenſchlacht ver⸗ 

gangen. Es war um Johanni. In Strelno gab es Auf⸗ 
erſtehung, nicht nur ſeit Oſtern her, nein, ſchon ſeit Jahres⸗ 
friſt. Da baute man ein neues Kloſter. Joſts Haus dicht an 
der Mauer der frommen Frauen war neuerſtanden. Germer 
hatte geſtern die letzten Dachſparren gezogen. Die Ernte 
ftand gut, und Gottes Segen ruhte auf den Feldern. In 
zen Gärten reiften die Beerenfrüchte, und die Blumen er⸗ 
ſtrahlten in ſchönſter Pracht. Der Sommer ſpielte mit Saft 
und Kraft und malte mit tauſend Farben. Es war Sams⸗ 
tags zur Veſperzeit. Frigge war hinausgegangen, ein paar 
Möhren zu holen. Da grüßte fie Köpkin aus dem Nachbar⸗ 
garten. Auch ſein Haus war am Wiedererſtehen, es lag aber 
noch um vieles zurück. Was der jetzt immer an der Hecke 
zupfte, die ſeinen Garten von dem Frigges ſchied? Er trug 
ſich aufrecht heute. Da ſah ihn Frigge an und ſah, daß er 


Ein Krampf! 


ein ſtattlicher Mann war. Sie dachte bei ſich und mag's auch 
vor ſich hingeſprochen haben: Ich will ihm morgen Halleſchen 
Brei mit Klößen kochen, das ißt er gern. 


Todesangſt. 


Skizze aus dem Artiſtenleben von Karl Felden. 


„Sie wollen wiſſen, welches die ſchrecklichſten Augenblicke 
meines an Gefahren und Abenteuern reichen Lebens ge⸗ 
weſen —“ erzählte der Artiſt Joe Willet: „Das war, wie 
ich in Warſchau im Zirkus Skamonyi arbeitete. Da hing 
tatſächlich mein Leben einmal an einem Faden! 

Ich arbeitete mit meinem Freunde Bill Herkomer Abend 
für Abend einen Luft⸗Akt hoch oben in der Kuppel des 
Zirkusgebäudes an ſchwebender Horizontalleiter, fünfzig 
Fuß über der Manege. Unſere Haupttricks waren, daß wir 
uns gegenſeitig an Händen oder Füßen wie Bälle zuwarfen. 
Ein Schutznetz verſchmähten wir; damals waren Artiſten 
und Akrobaten, ebenſo das Publikum noch ſtarkuerviger; 
wer fiel, der fiel und mochte in der einen halben Fuß mit 
Sägeſpähnen beſtreuten Manege Hals und Beine oder das 
Genick brechen. Denn die wahre Kunſt des Artiſten beſteht 
in der Geiſtesgegenwart und der Verachtung der Gefahr, 
Wenn ich weiß, daß ich zehn Schuh unter mir ein Schutznetz 
habe, brauche ich mir auf meine Tricks nicht allzuviel ein⸗ 
zubilden! 

Bill Herkomer war ein braver Kamerad, rieſenſtark, 
kaltblütig; wir konnten uns aufeinander verlaſſen, und er 
hätte eher ſein eigenes Leben geopfert, als daß er mich in 
Gefahr im Stiche gelaſſen hätte. Artiſten ſind oft ſolidariſch 
en 115 0 treue Kameradſchaft, ſelbſt unter Einſatz ihres 

ebens! — 

Seit einiger Zeit bemerkte ich, daß Bill meine Braut, 
die blonde Schulreiterin Ellen Stuart — wir waren ver⸗ 
lobt und wollten binnen kurzem heiraten — oft mit eigen⸗ 
tümlichen Blicken betrachtete; doch dachte ich nichts Arges; 
Bill war äußerlich als Weiberfeind bekannt und galt als ein 
Sonderling. 

An jenem verhängnisvollen Abend, von dem ich er⸗ 
zähle, erſchien Bill mir beſonders ernſt und wortkarg, faſt 
düſter, wie das ſo ſeine Art: ich beachtete es nicht. 

Unſere Vorführungen nahmen einen guten Anfang; ja, 
ich hatte meine Freude an der Arbeit. Bill hing in der 
Kniebeuge am Ende der Schwebeleiter, ich am anderen. Nach 
raſenden Schwingungen fing ich im Fluge durch die Luft 
den von Bill in den Fäuſten gehaltenen Knebel mit beiden 
Händen auf; ſo hingen wir tatſächlich zwiſchen Himmel und 
Erde, als einzigen Halt Bills herkuliſche Kniekehlen: ein 
Trick, der ſtets ſtürmiſchen Beifall beim Publikum auslöſte. 

Da — plötzlich ziſchte Bill mir zu: „Du — Joe! Ich 
will nicht, daß Ellen dein Weib wird! Himmel und Hölle, 
ich will nicht, hörſt du?! Ich liebe ſie raſend! Trenne dich 
von ihr, gib ihr dein Wort zurück, ſchwöre es mir! Sonſt — 
im nächſten Augenblick liegſt du zerſchmettert unten!“ 

„Schurke!“ .. . Wie Todesſchauer lief es mir eiſig durch 
Mark und Bein fe 

„Entſchließe dich kurz; ich zähle bis drei ... Eins, 


wei — 
1 hatte keine Luſt zu ſterben. 
„Meinetwegen! Ich verzichte auf Ellen. Nimm ſie!“ kam 
es haſtig, halb unbewußt mir von den Lippen ., „wenn 
fie dich will! ...“ ſetzte ich in höhniſchen Gedanken hinzu. 

„Du — ſchwörſt es, Joe?“ E . 

»Ich ſchwöre es! Doch ich ſehe, Bill, ich habe mich in dir 
getäuſcht, und es iſt mir leid um dich — weniger um mich 
und Ellen ...“ 7 0 

Er murmelte etwas Unverſtändliches. Wir arbeiteten 
weiter; der Zwiſchenfall ſchien erledigt. Ich hatte Bill in 
raſendem Schwunge an den Ferſen loszulaſſen, und er hing 
drüben wieder in der Kniebeuge. } 1 

Dann änderte ſich die Szene: Bills muskulöſe Hände 
ergriffen, während ich den Luftſprung machte, mit abſoluter 
Sicherheit meine Fußſohlen, ein gewaltiger Ruck erſchütterte 
das Gerät über uns; ſo hingen wir eine Weile regungslos, 
umtoſt vom Beifall der Menge. 

Da hürte ich Bill über mir ächzen: „Hilf Himmel, Joe! 

f Ich kann nicht mehr — ich muß — dich fallen 
laſſen — —!” ö 


Plante er eine neue Schurkerei? . * 

„Iſt das dein Verſprechen, Elender?“ wiſperte ich zurück. 
„Gott verdamme dich und mich! ...“ Mir drohte es ſchwarz 
vor den Augen zu werden. 5 

„Bei Gott, Joe!“ ſtöhnte er wieder, „ich ſpreche die Wahr ⸗ 
heit, ein Krampf in den Kniekehlen, wie ich ihn noch nie er⸗ 
lebt. Gott helfe dir, ich kann nicht mehr, du — wir beide — 
ſind verloren —“ A 4 
ae fühlte, er ſprach die Wahrheit; feine Hunde wurden 
eiskalt. 


3 
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„Bill, bei uflerer Freundſchaſt,“ wimmerte ich, — „halt 
aus, halt aus!“ — Ich blickte nach oben, ſein Geſicht war 
gräßlich entitellt, Schweißtropfen perlten auf feiner Stirn, 
ab und zu erichitterte ein krampfartiges Zittern feinen 
mächtigen Körper ... Wie lange hielten mich noch ſeine 
Hände, die ſich langſam zu löſen ſchienen? ... Al’ dies 
Furchtbare kann ich nicht ſo raſch erzählen, wie es geſchah. 

Da flüſterte Bill, und ſeine Hände knirſchten hörbar: 
„Joe, ſchnell! mach' mit den Beinen den Untergriff um 
meinen Letb und zieh dich empor bis zur nächſten Sproſſe, 
aber ſchnell, ſonſt — — dann werde ich verſuchen, meine 
Füße aus der Schlinge in die Kniebeuge zu bringen —“ 

Ich tat, wie er geheißen — ein letzter verzweifelter Ver⸗ 
ſuch, ein furchtbares Stück Arbeit in e Todesnot. 
. . . Es gelang! Meine Gelenke und Muskeln krachten, es 
war, als würde mir dabei das Rückgrat zerbrochen. 

Oben in der Leiter warf man von unten mir das 
Klettertau entgegen, aber nicht eher machte ich davon Ge⸗ 
brauch, bis ich ſah, daß auch Bill ſich gerettet hatte. Der 
Schweiß floß in Strömen ihm das aſchfahle Geſicht hinab. 
Endlich war auch ihm das fürchterliche Werk gelungen. 
Kaum hätte ich's für möglich gehalten; denn tauſendfältig 
hing ſein Leben an der zitternden Fußſohle, an ſeinen im 
Krampf fliegenden Beinen! Bill war in dieſen Augen⸗ 
blicken ein übermenſch, ein Gigant; feine Willenskraft hatte 
etwas Unheimliches. 

Schließlich waren wir beide unten. Dieſe unerhörten 
A waren ſeltſamerweiſe ganz unbemerkt ge⸗ 

eben. 

Bill hatte tatſächlich mir das Leben gerettet! Er hätte 
im nackten Selbſterhaltungstrieb mich nur fallen zu laſſen 
brauchen, um ſein eigenes, ſchon halb verlorenes Leben 
ſchnell in Sicherheit zu bringen. — — 


Später, im Reſtaurant, ſtanden wir uns unter vier 


Augen gegenüber. Noch bebte ſein Rieſenkörper von den 


überreizten Nerven⸗ und Muskelanſtrengungen, und ſeine 

ehernen Züge waren noch leicht verzerrt. Dort ſanken wir 

uns gegenſeitig an die Bruſt, während Ellen, meine Braut, 

die dazukam, verſtändnislos unſerem Beginnen ie 

ei Kognaks brachten uns vollends wieder auf die 
eine. 

„Joe! — ich war ein Schuft — wegen Ellen! Verzeihe 
mir!“ raunte er, während eine Träne ihm über das eiſerne 
Geſicht kullerte. a 

„Du — guter Kerl!“ murmelte ich, ihm zärtlich über die 
feuchte Wange ſtreichend. 

Von unſerem verrückten Handel war natürlich keine 
Rede mehr. Ellen wurde die meine. Doch Bill und ich 
blieben die beſten Freunde; was ſag' ich, wir waren Brüder 
und konnten in Tod und Not uns auf einander verlaſſen. 

Bald aber trennte uns das Leben, die Kunſt — der 
Tod! Bill Herkomer ruht längſt im Grabe. In Amerika, 
irgendwo in einem großen Varieté ereilte ihn das Akro⸗ 


batenlos, das mir vielleicht noch bevorſteht: er ſtürzte ab. 


Glatter Halswirbelbruch! Und mit ihm verlor ich den 
beſten Freund und Menſchen, den mein Herz je beſeſſen, 
außer meiner blonden Ellen!“ ſchloß der Akrobat ſeine Er⸗ 


zählung. 
Artiſtenſchickſall 


90 Bunte Chronik so 


“ Wie Städte riechen. Ein Blinder, der eine Reiſe 
um die Welt machen würde, könnte erſtaunliche Mitteilungen 
über die verſchiedenen Gerüche machen, die er in den einzel⸗ 
nen Städten der Welt gefunden. Er würde als ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich feſtſtellen, was der Sehende nur dunkel ahnt: 
daß nämlich jede Stadt ihren eigenen beſonderen Geruch hat. 
Er würde mit ſeiner Naſe London deutlich von Berlin und 
Paris von Rom unterſcheiden können. Die nähere Be⸗ 
eg dieſer ſpezifiſchen Stadtgerüche iſt freilich recht 
chwierig. Man kann viel eher ſagen: Berlin riecht ganz 
anders als Rom, als daß man nun genau anzugeben ver⸗ 
mag, worin dieſer Unterſchied beſteht. Ein Weltreiſender 
hat ſich kürzlich mit dem Geruch der Großſtädte näher 
beſchäftigt und teilt ſeine Beobachtungen mit. Danach hat 
Paris einen Geruch, der aus Kaffee, warmem Brot und 

arfüm gemiſcht iſt. Sofort, wenn der Reiſende auf der 
Hare du Nord ankommt, ſteigt ihm dieſe eigentümliche 


Geruchsmiſchung in die Naſe. London ſoll nach Petroleum 


und Kohlendunſt riechen, aber der Geruch iſt nicht fo feſt⸗ 
ſtehend wie der von Paris, ſondern es wirken noch manche 
„Untergerüche“ mit, die den charakteriſtiſchen Londoner 
Geruch beſtimmen. Das „Aroma“ von Paris hat nach den 
Angaben dieſes Kenners eine nervenſtärkende, erfriſchende 


Wirkung, die viel zu dem freundlichen und belebenden Ein⸗ 
druck der „Sonnenſtadt“ beiträgt. Das Londoner 
Aroma iſt lange nicht ſo angenehm. Berlin riecht nach 
dieſen Feſtellungen nach einem Gemiſch von „Petroleum, 
altem Leder und ſchlechtgepflegten Pferden“. Der Geruch 
von Rotterdam wird als der von „ſtarkem Kaffee und 
ſtehendem Waſſer“ beſchrieben. Karo ſoll nach ſchwitzenden 
Efeln und Kamelen duften. Je mehr man in Europa nach 
dem Süden kommt, deſto ſchwieriger iſt es, den ſpezifiſchen 
Geruch einer Stadt feſtzuſtellen, denn ſchon in Italien 
herrſcht vielfach eine große Sinfonie von ſcharfen Gerüchen, 
die den charakteriſtiſchen Duft übertäuben. Aber auch in 
Rom ſpielt der Kaffeegeruch eine wichtige Rolle, der dem 
eigentümlichen italteniſchen „Caffé eſpreſſo“ eigen tft. Im 
Ortent wird man von immer heftigeren Angriffen auf die 
Naſe heimgeſucht, ſo daß der „Geruch“ einer Stadt in einen 
Geſtank übergeht, der nicht mehr für den einzelnen Ort, 
ſondern für ein ganzes Land bezeichnend iſt. 
* 


* Wo bleibt das Gold? Angeſichts der nicht unbeträcht⸗ 
lichen Goldproduktion einzelner Länder lallein die Trans⸗ 
vals beträgt durchſchnittlich jährlich 35—37 Mill. Pfd.) iſt die 
Frage nach Verbleib der Goldvorräte der Erde nicht uninter⸗ 
eſſant. Es ergibt ſich, daß die Hälfte allen Goldes jährlich 
für kunſtgewerbliche Zwecke und für Schmuck verbraucht 
wird. Eine Menge Gold wird auch von den Zahnärzten 
verbraucht. Nach einer kürzlich veröffentlichten amerikgni⸗ 
ſchen Statiſtik benötigen ſämtliche Zahnärzte der Welt jähr⸗ 
lich etwa eine Tonne Gold für Zahnfüllungen. Eine be⸗ 
trächtliche Menge Gold geht auch durch Abnutzung der Gold⸗ 
münzen verloren. Beſonders die Bank von England ſtellt 
ortwährend Gewichtsverluſte der engliſchen Goldmünze ſeſt. 

an ſchätzt allein dieſe Verluſte auf 1% Millionen Dollar 
jährlich. Aber auch auf andere Weiſe iſt viel Gold verloren 
gegangen. Die Prieſter von Peru haben ſchätzungsweiſe 
mindeſtens für 10 Millionen Dollar Goldſchätze vor der Er⸗ 
oberung des Landes begraben, um ſie nicht in die Hände der 
Fremden fallen zu laſſen. Hiervon iſt bis jetzt noch nichts 
wiedergefunden worden. Bekanntlich bargen auch die alt⸗ 
5 Königsgräber zum Teil ſehr wertvolle Gold⸗ 

e. 

* 


* Deponierte Särge. Es ſcheint, daß Frauen ein viel 
rößeres Intereſſe an den Einzelheiten ihres Begräbniſſes 
aben als Männer. Sie ſorgen viel eifriger dafür, ſich eine 

paſſende Begräbnisſtätte zu ſichern, und legen Wert darguf, 
in einem Sarg begraben zu werden, den ſie ſelbſt ausgewählt 
haben. So wird von einer Witwe berichtet, die 20 Jahre 
hindurch auf ihren großen Reiſen ſtets ihren Sarg mit ſich 
führte, um ſtets die letzte Heimſtätte bei ſich zu haben, in 
der ſie neben ihrem Gatten beigeſetzt werden wollte. Auch 
Sarah Bernhardt hat jahrelang auf ihren Gaſtſpielreiſen 
ihren Sarg mit ſich geführt und ſoll ſogar darin geſchlafen 
haben — eine Vorliebe, die bei ihr freilich wohl mehr aus 
Reklame⸗ als aus Gefühlsgränden zu erklären war. Daß 
ſolche Fälle nicht vereinzelt ſind, beweiſt die Mitteilung eines 
Londoner Blattes, der zufolge in einem Begräbnisinſtitut 
in London zahlreiche Särge deponiert find, die Damen für 
den Fall ihres Todes gekauft und vorläufig hier eingeſtellt 
haben. Es ſind zum großen Teil koſtbare Sarkophage, die 
aus edlen Holzarten gefertigt, aus Elfenbein geſchnitzt und 
mit reichem Schmuck verziert ſind. Die Damen haben ge⸗ 
naue Beſtimmungen darüber getroffen, wie die Särge für 
ihr Begräbnis noch ausgeſchmückt werden müſſen. „Die 
Beſitzerinnen kommen nicht ſelten, um dieſe ihre letzten 
Ruheſtätten zu beſichtigen,“ erklärte der Vorſteher dieſes 
eigenartigen Depots, „und ſie ſind überaus beſorgt, daß ſie 
auch wirklich in den Särgen begraben werden.“ „Den Be⸗ 
gräbnis⸗Inſtituten iſt nicht zu trauen,“ erklärte eine der 
Damen. „Aber ich würde vom Tode erwachen, wenn man 
es wagen ſollte, mich in einen anderen Sarg zu legen und 
in ein billiges Leichenhemd zu kleiden.“ 


* 


* Moderne Wikinger. Eine kühne Fahrt haben drei 
Norweger unternommen. Sie fuhren am 7. Juni in einem 
kleinen Segelboot von Chriſtiania ab, um über die Färber, 
Island und Grönland Amerika zu erreichen. Nachdem 
man längere Zeit nichts von ihnen gehört hatte, ſo daß 
man ſchon um ihr Schickſal beſorgt war, ſind ſie jetzt in 
Neuſchottland angekommen. Ihr Boot hatten die Segler 
„Leif Erikſon“ genannt, nach dem kühnen Wiking, dem der 
Ruhm zukommt, ſchon um das Jahr 1000 Amerika entdeckt 
zu haben. 8 
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